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Neun bibliſche Predigten, gehalten in Danzig von 
Friedrich Julius Zander, des Predigtamts 
Candidat. Herausgegeben und mit einer Vorrede, 
Andeutungen über das Leben des verſtorbenen Ver⸗ 
faſſers und der an ſeinem Grabe gehaltenen Rede 
begleitet von D. Theod. Friedr. Kniewell, 
Diakon an der Oberpfarrkirche zu St. Marien in 
Danzig. Danzig, 1826. Im Verlage der Gerhard⸗ 
ſchen Buchhandlung. XVIII u. 175 S. 8. 
Dieſe Predigten ſind der literariſche Nachlaß eines ſehr 
achtungswerthen jungen Mannes, die durch mündlichen Vor: 
trag ihrem Verfaſſer den Beifall feiner Zuhörer und Mit: 

reger gewannen, und bald darauf, durch die Hand eines 
lteren Freundes herausgegeben, die trauervolle Beſtimmung 
erbielten, das Andenken des früh Vollendeten unter ſeinen 
unden und Bekannten zu erhalten, und aus dem, was 
d nach kaum vollendeten akademiſchen Studien leiſtete, auf 
De ſchließen zu laſſen, was er bei gereifterem Geiſte und 
leferer Durchbildung als Prediger würde geleiſtet haben, 
wenn ihm Gott ein längeres Ziel beſtimmt hätte. Sowohl 
as, was der Herausgeber, Hr. Diak. Kniewell, in den 

Ndeutungen über das Leben des verſtorbenen Verfaſſers 

ſagt, als die Leiſtungen des Verf. ſelbſt, welche zwar nicht 
rei ſind von gewiſſen jugendlichen Excentricitäten überhaupt 
und einer modernen hemiletiſchen Verirrung insbeſondere, 
doch aber die Kennzeichen eines regen Strebens und einer 
hohen Begeiſterung für den Beruf an ſich tragen, machen 
es uns zur Pflicht, einen kurzen Nekrolog unſerer Anzeige 
. gehen zu laſſen. Wir erfüllen dieſe Pflicht der Pie: 
tat um fo lieber, da wir einerſeits überzeugt find, der 
lunge Schriftſteller würde bei länger vergönntem Leben ei— 
nen literariſchen Ruf ſich wohl erworben haben, andererſeits 
auch das, was der Herausgeber S. IX in den Anz 
tungen über das Leben des Verſtorbenen ſagt, recht aus 
er Seele geſchrieben iſt. „Die wenigen Züge — heißt es 
— welche ich aus dem Leben meines jungen Freundes hier 
ag mittheile, hätte ich gern vollſtändiger und überhaupt in 
be erer Art gegeben. Denn wenn das Leben großer welt: 
lau bmter Männer durch reiche Erfahrung und eigenthüm— 
ne Benutzung derſelben, vor Allem aber durch die eigen— 
umliche Geſtaltung ihres inneren Seins und Wirkens, 
fe uch den Einfluß, welchen ihr Geiſt und Werk auf Tau: 
* übte, eine reichhaltige Quelle allgemeiner Belehrung, 
fü Sporn für die jüngere Welt, ein Ruhm und Stel; 
wa, die Alters, und Landesgenoſſen, ja für die ganze Nach⸗ 
u iſt; fo darf doch nicht überſehen werden, daß auch 
ln, früh entſchwundenes edles Leben eine ganz eigenthüm⸗ 

e Art der Belehrung und Ermunterung gewährt, die da 

ur Erhebung und Erbauung ſteigt, wo der Keim desſelben 
echt religibſer war. Den greßen Mann ſtaunt der 


Jüngling an, wuͤnſcht allenfalls, fo zu werden, und tröſtet 
ſich mit der Hoffnung, das Ziel künftig einmal zu errei— 
chen, was freilich für jetzt noch weit über ſeine Kräfte hin— 
aus liegt. So paaren ſich eitles Streben und beſchönigen— 
des Ablehnen der Anſtrengung mit einander, ſich gegenſeitig 
aufhebend. Aber bei eines edlen Jünglings Geſchichte kann 
auch der Jüngling die ernſte augenblickliche Forderung an 
ſich ſelbſt, welche die Vergleichung unwiderſtehlich aufdringt, 
unmöglich abweiſen. Eine Sammlung Lebensbeſchreibungen 
wahrhaft ausgezeichneter, frommer, deutſcher Jünglinge, 
treu und kräftig gegeben, wäre ein herrlicher Elektrophor 
für die junge Welt. Wir beſitzen, meines Wiſſens, der— 
gleichen nicht. Im Engliſchen erinnere ich mich ein ſolches 
Buch gelefen zu haben. Stoff dazu würden doch hoffent⸗ 
lich auch wohl Deutſchlands Jünglinge liefern.“ 
Friedrich Julius Zander, geboren in Danzig am 
15. Juli 1804, war von drei Kindern der älteſte Sohn 
eines dertigen Kaufmanns. Schon im ſechsten Jahre ſei— 
nes Vaters beraubt, verdankte er ſeine Erziehung einer 
frommen liebenden Mutter. Wie des Hauſes Freude und 
Zierde, war er es auch der Schule. Frühzeitig erkannte 
er feinen Beruf für das wiſſenſchaftliche Leben, dem heran— 
reifenden Jünglinge ward auch die beſondere Richtung des— 
ſelben auf die Theologie ganz klar, und den Ernſt und die 
innere Würde dieſes Berufes ganz erfaſſend, verfolgte er 
ihn mit einem glühenden Eifer. — Ausgerüſtet mit Kennt: 
niſſen, die ihm das Gymnaſialzeugniß Nr. 1. mit beſon⸗ 
derer Auszeichnung erwarben, verließ er im Septbr. 1822 
ſeine Vaterſtadt, um in Bonn ſich der Theologie zu wid— 
men. Die treue Liebe, womit er an den Seinen hing und 
ſein häuslicher Sinn ſtimmten ihn dort Anfangs traurig; 
aber das veſte Ergreifen ſeines Berufes, die Umgebungen der 
ſchönen Natur, der Umgang mit geliebten Freunden und Lands— 
leuten ließen ihn bald die Heimath weniger ſchmerzlich vermiſ— 
ſen, wiewohl nie vergeſſen. — Die Ferien ſeines zweijährigen 
Aufenthalts in Bonn benutzte er zu Reiſen, im April 1823 
nach Holland, im Auguſt desſelben Jahres den Rhein hin— 
auf und nach Heidelberg, um Oſtern 1824 nach Paris. 
„Die Bemerkungen und Erfahrungen“ — ſchreibt er ſelbſt 
— „welche ich auf dieſen Reiſen gemacht, halte ich für 
einen Schatz, der noch im ſpäten Alter, wenn mich Gott 
dahin kommen läßt, mich erfreuen und aufheitern wird.“ 
Und die Skizzen, welche er in ſeinen Briefen von einzelen 
Gegenſtänden entwirft, verrathen überall den geiſtreichen 
Beobachter, wie den unſchuldig frohen Jüngling. — Im 
Herbſte 1824 begab er ſich nach Berlin, wo er ein Jahr 
lang den praktiſchen Theil der theologiſchen Wiſſenſchaften 
mit Fleiß ſtudirte und ſich insbeſondere mit dem Briefe an die 
Römer ernſtlich beſchäfftigte, in welchem er eine Hauptquelle 
chriſtlicher Lehre erkannte. Sein Urtheil über Geiſt, Stu⸗ 
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dium, Wiſſenſchaft, Kunſt, Vergnügen, kirchliches und bür— 
gerliches Leben und Treiben in Berlin, das er nur im ver: 
trauten Geſpräche beſcheiden äußerte, war gleich originell 
und tief. — Um Michaelis 1825 kehrte er in ſeine Vater— 
ſtadt zurück und beſtand auf rühmliche Art das Candidaten— 
examen. Nun folgten Uebungen im Predigen, wodurch er 
ſich bald den Beifall ſeiner Mitbürger und Zuhörer gewann, 
ohne ihn zu ſuchen. In feinem Pr ivatſtudium ſtand die 
Dogmatik oben an, womit er gründliche exegetiſche Forſchun— 
gen verband. Einzele Bemerkungen über den Brief an die 
Römer ſollen aus ſeinen Papieren noch mitgetheilt werden, 
auch zeugt eine angefangene Abhandlung über den heiligen 
Baſilius, daß er das kirchenhiſteriſche Studium nicht hintan 
ſetzte. In feinen Erholungsſtunden griff er zu den griechi— 
ſchen und römiſchen Claſſikern. Seneca war zuletzt ſein 
Leſebuch, der Beſuch eines theologiſchen Vereins für Exegeſe 
und Kirchengeſchichte ſein letzter Ausgang. Ein Scharlach— 
fieber endete am 28. Februar 1826 fein junges vielverfpre: 
chendes Leben. Tauſende begleiteten mit heißen Thränen 
die Leiche des 22 jährigen Jünglings zur letzten Ruheſtätte. 

Was nun die vorliegenden homiletiſchen Arbeiten an: 
langt, durch deren Herausgabe Hr. Kniewell ſeinem jungen 
Freunde ein Ehrendenkmal zu ſetzen gedachte, ſo haben wir 
unſer beifälliges Urtheil ſchon oben im Allgemeinen ange: 
deutet. Sie beurkunden ein reges Streben und eine jugend— 
liche Begeiſterung für die Sache des Chriſtenthums über— 
haupt, wie für den Beruf des chriſtlichen Predigers insbe— 
ſondere. Sie zeugen von homiletiſcher Gewandtheit und 
einem Reichthume des Stoffes, welcher bei einem jungen 
Redner, der, wie unſer Verf. ſo oft und ſchnell hinterein— 
ander auftrat, um ſo mehr als Vorzug anerkannt werden 
muß. Ein gebildeter Styl, ein leichter Periodenbau, ein 
nicht ſelten rhetoriſcher Schwung zeichnet dieſe Vorträge 
aus. Und da der Verf. ſichs angelegen ſein läßt, ſeine 
Texte gewiſſenhaft zu benutzen, ſelbſt längere Auslegungen 
derſelben, zumal wenn ſie aus den brieflichen Urkunden der 
Apoſtel entnommen ſind, nicht verſchmäht, und überdem 
kräftige Bibelworte oft und paſſend in feinen Vortrag ver: 
webt, ſo dürfen wir neben ihren anderen Vorzügen dieſen 
Arbeiten auch das Ehrenprädicat bibliſcher Predigten mit 
Recht beilegen, wie denn der Herausgeber ſelbſt ſie alſo 
nennt. 

Indeſſen glauben wir uns nicht zu täuſchen, wenn wir 
der Meinung find, der Zuſatz bibliſch ſei dieſen Predigten 
auch noch in einer anderen charakteriſtiſchen Beziehung bei— 
gegeben. Eine gewiſſe theologiſche Partei nennt nämlich 
bibliſch vorzugsweiſe jene Dogmen, welche die Gottheit Chriſti 
faſt über die des Vaters erheben, von der Verächtlichkeit 
des natürlichen Menſchen, von einer freien Gnadenwahl, 
von dem genugthuenden Opfer des Verſöbnungstodes Jeſu 
reden, und den Glauben daran und das Verlaſſen auf das 
Verdienſt des Mittlers mit Hintanſetzung der guten Werke 
für die erſten Erforderniſſe des Lebens in Chriſto halten. 
Bibliſch it ihnen daher, was der alten kirchlichen Dogmas 
tik gemaß iſt, oder kürzer, auguſtiniſch. — Allerdings ent: 
foricht der Geiſt dieſer ſonſt lobenswerthen homiletiſchen Ar— 
beiten dem ihnen gegebenen Beiworte in dem angedeuteten 
Sinne. Und hätte nicht Gurlitt in feinem trefflihen Pros 
gramme uns neuerlich erſt Antwort auf die Frage ertheilt: 
Woher es komme, daß in unſerer Zeit gerade junge Leute 
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den alten kirchlich-lutheriſchen Lehrbegriff fo enthuſiaſtiſch 
ergreifen, oder auch der Myſtik und Frömmelei fo blind 
begeiſtert das Wort reden — fo würde uns der orthodoxe 
Anſtrich der Predigten unſeres Verf. um ſo befremdender 
vorkommen, als der unverdorbene Jüngling in der Regel 
nicht fo geneigt iſt, an das Verderben der menſchlichen Mas 
tur zu glauben, und der forſchende Geiſt des jungen Den 
kers eher der freien Kraft der Vernunft, als dem, die Vet 
nunft gefangennehmenden Glauben das Feld einzuräumen 
pflegt. 


Doch wir wollen durch eine kurze Inhaltsangabe und 


einige ausgehobene Stellen den Leſer ſelbſt in den Stan 
ſetzen, ſein Urtheil ſich zu bilden. 

Die erſte Predigt, welche der von der Akademie zurück 
gekehrte Verf. in ſeiner Vaterſtadt am 20. Sonntage na 
Trinit. 1825 hielt, ſtellt nach Jacob. 4, 10. das Thema 
auf: Von der Demüthigung vor Gott — und verbreitet 
ſich darüber nach Anleitung der drei Fragen: Warum und 
wie wir uns vor Gott demüthigen müſſen, und was wir 
durch ſolche Demüthigung gewinnen. Abgeſehen davon, daß 
dieſes Thema ſehr allgemein und darum auch die Partitien 
nicht erſchöpfend iſt, ſo dürfte es doch wohl zu bezweifeln 
ſein, ob Gott nach Vernunft und Schrift eine Demüthi— 
gung von feinen ſittlich-vernünftigen Geſchöpfen fordere“ 
wie fie der Verf. z. B. S. 9 beſchreibt: „Dieſe Demütbhi⸗ 
gung muß eine allgemeine ſein, d. h. eine ſolche, bei wel⸗ 
cher der Menſch ſich gänzlich aufgibt und alle Hülfe Gott 
anheim ſtellt. Wir möchten uns wohl demüthigen, wenn 
wir nur Etwas von eigener Kraft, Etwas von eigenem 
Werthe, Etwas von eigenem Verdienſte für uns behielten. 
Aber uns gänzlich verläugnen, uns alle Kraft und alles 


Vermögen abzuſprechen — das geht uns ſchwer ein. Wir 


wären zufrieden, wenn man uns zugeſtände, daß wir ein 
Tauſendtheilchen zu unferer Rettung mitwirken könnten, da— 
mit wir uns fagen dürften: Gott hat zwar Großes an mit 
gethan, aber wenn ich nicht mitgeholfen hätte, fo wäre 
doch Nichts daraus geworden. — Aber damit täufchen wit 
uns; wir haben uns noch nicht fo vor Gott gedemüthigt 
als er es verlangt, wo wir nicht erkennen, daß wir von 
Natur ganz und gar alles Vermögens und aller Kraft, m 
gend Etwas zu unſerem Heile beizutragen, entbehren —- 
Und wie leider oft die Demüthigſten die Stolzeſten ſind, ſo 
ſcheint auch von dem Pf. S. 13 dem demüthigen Stolze, 
oder der ſtolzen Demuth das Wort geredet, wenn es beißt“ 
„O wahrhaft königlicher Weg der Demüthigen, auf mel? 
chem lauter Fürſtenbrüder und Königsſöhne wandeln, denn 
ſie haben Chriſtum, der da ſitzet zur Rechten der Majeſtat 
in der Höhe, zu ihrem Bruder, und den Schöpfer Him- 
mels und der Erde zu ihrem Vater.“ 

Die zweite iſt eine Reformationspredigt, über Röm. u 
21 — 28. gehalten. Faſt ſcheint diefes Feſt dem Pf. 136 
um des lutheriſchen Lehrſatzes willen wichtig zu fein, 5 
der Glaube gerecht mache. Und wenn Reinhard, nachden, 
er ſo eft an dem Feſte gepredigt hatte, auch einmal in 5 
ner faſt berüchtigt gewordenen Reformationspredigt dic 
Glauben das Wort redete, ſo erſcheint es bei unſerem Vf. 
um ſo befremdender, daß er an dieſem Feſte nichts Anden, 
zu predigen wußte, da er wahrſcheinlich das erſtemal 1 
ſelbe als chriſtlicher Volksredner feierte. Sein Thema lein 
Daß der Menſch gerecht werde ohne des Geſetzes Werk a 
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durch den Glauben. Die Unzulänglichkeit der Werkgerech— 
tigkeit beſtrebt ſich der erſte Theil nachzuweiſen, der andere 
die rechtfertigende Kraft des Glaubens. 


Die dritte Predigt über Röm. 13, 11 — 14. Von der 
durch Chriſtum uns zu Theil gewordenen Gelegenheit zu 
einem heiligen Leben. Im erſten Theile weiſt der Verf. 
nach, wie wir dieſe Gelegenheit ohne Chriſſum nicht haben; 
im andern beſchreibt er die den Chriſten dargebotene näher 
und lehrt im dritten den rechten Gebrauch. Auch hier kommt 
der Verfaſſer auf das ſchon oft Erwähnte zurück, und re⸗ 
et „von einem Lohne, den Chriſtus für uns zurückgelegt 
abe, und durch welchen er unſer Schuldregiſter bei Gott 
tilgt.“ Uebrigens zeugt der ausführliche Uebergang in die— 
fer Predigt von homiletiſcher Gewandtheit und lebendiger 

childerung, zugleich aber auch von jenen Fehlgriffen und 
Geſchmackloſigkeiten, in welche beſonders die ſogenannten 

laubensprediger leicht verfallen. 

Die vierte Predigt, am 2. Advente über das gewöhn⸗ 
liche Evangelium, handelt von der glorreichen Wiederkunft 
Chriſti. Wie ſchwer es ſei, ein ſolches Thema zum Gegen— 
ſtande eines befriedigenden und erbaulichen Vortrages an 
das chriſtliche Volk unſerer Zeit zu machen, das fühlt Je— 
der, der mit den Auslegungen, welche die Tapovoia tod 
1010700 von unſeren größten Exegeten erfahren hat, nur 
nigermaßen bekannt iſt. Unſer Pf. hat dieſe Schwierig⸗ 
keiten nicht glücklich überwunden. Unter ſeiner Behandlung 
erſcheint die Wiederkunft Chriſti als ein wahres Luftbild, 
und aus der ganzen Predigt erkennt man nur das mit Ge: 
wißheit, daß der Verf. nicht wußte, was er wette. Auch 
beine er ſelbſt das empfunden zu haben, da er, we er das 
warnende Moment hervorzuheben ſucht, die Todesſtunde des 
Zuhörers der Wiederkunft Chriſti ſubſtituirt. 

In der fünften, einer Weihnachtspredigt, iſt das Thema: 
Das Leben des Menſchen in dem Stande der Gnade. Es 
wird dargeſtellt, als ein Leben in der Beſſerung — als ein 
Leben in der Freude — als ein Leben in der Zuverſicht. 

m Exordium ſagt der Verf., Weihnachten ſei nicht das 
eburtsfeſt eines ausgezeichneten Menſchen, ſondern das 
eſt der Erſcheinung des unſterblichen Gettes im Fleiſch, 
und fährt dann S. 77 fort: „fo it auch das noch bei der 
*ter dieſes Feſtes wohl zu erwägen, daß wir nicht einem 
odten und Abweſenden ein Feſt halten, ſondern einem 
lebendigen und Anweſenden. Die Leiber aller Menſchen, 
elche vor uns gelebt haben, hält die Erde verſchloſſen bis 
zuf den Tag der Auferweckung, und ihre Geiſter find von 
us geſchieden, und weiß Niemand, wo er ſie zu ſuchen 
iR Jeſum Chriſtum aber hat die Erde nicht behalten, 
Ndern auferwecket; fein Leib hat die Verweſung nicht ge⸗ 
zen, und er lebt noch in vollkommen menſchlicher Natur 
nit Leib und Seele.“ Hört, hört! — Auch iſt es doch 
I zu tändelnd und der Kanzel unwürdig, wenn es S. 59 
bt: „O ihr Alten, ihr ſollt Kinder fein im Simmel: 
Hr Freuet euch darauf, daß einſt im Himmel das 
ande Weihnachtsfeſt wird gefeiert werden, an welchem der 
Nadenreiche Sohn Gottes Allen Geſchenke bringen wird. 
* jenem großen Weihnachtsfeſte werden keine Wachskerzen 
us en, ſondern der Sohn Gottes wird herrlicher leuchten, 
10 die Sonne; da wird kein hölzerner Weihnachtsbaum ſein, 
"ern Chriſtus ſelber, der Baum des Lebens, wird in der 
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Mitte ſtehen, tragend unvergängliche Früchte zum Genuffe 
für ſeine Gläubigen.“ 

Daß der Pf. aber auch naturgemäß mit einfacher und 
darum eindringlicher Beredſamkeit predigen konnte, beweiſt 
die folgende Neujohrspredigt über den Ausſpruch des Apo— 
ſtels, daß wir durch den Glauben an Jeſum Chriſtum Alle 
Gottes Kinder find, worin der Ausſpruch erklärt, und ſo⸗ 
dann das Beruhigende, welches er enthält, bündig nachge— 
wieſen wird. Zum Schluſſe heißt es: „Und nun wendet 
mit mir euere Blicke in die vor uns liegende Zukunft. Wir 
ſtehen jetzt am Rande eines neuen Jahres und wiſſen nicht, 
wie das ſelbe ablaufen wird. Wie eine Nacht liegen unfere 
Schickſale vor uns; Keiner weiß, was da kommen wird. 
Aber das wiſſen wir Alle, daß auch in dieſem Jahre Gott 
Freuden und Leiden verſchiedenartig an uns vertheilen wird. 
Den Einen wird des Reichthums und der Ehre Glanz be— 
gleiten, den Andern wird Kummer und Elend niederbeugen, 
und Manchen unter uns wird Gott abfordern aus der Zahl 
der Lebendigen. Das iſt der Lauf der Dinge ſeit Anbeginn 
der Welt; ein jedes neue Jahr ſieht neue Glückliche und 
neue Unglückliche, die Zeit wechſelt unaufhörlich ihr Ge— 
wand. — Aber was klagen und fragen wir, m. Z., gleich 
als ob unſer Heil davon abhinge, was die nächſte Zukunft 
uns bringen wird! Unſer Heil iſt nicht hier auf der Erde, 
ſondern droben im Himmel, wir ſind nicht Kinder der Zeit, 
ſondern Kinder Gottes durch den Glauben an Jeſum Chri— 
ſtum. Gott unſer Vater theilt ja die Looſe aus; er kennt 
und liebt einen Jeden und wird ſchon machen, was zu Al— 
ler Nutzen gereicht. Darum nach Oben die Herzen u. ſ. w.“ 

Die ſiebente Predigt ſtellt nach Anleitung des Edange— 
liums von den Arbeitern im Weinberge, die Maßregel Got⸗ 
tes bei der Erwählung, nicht die Rückſicht auf unſere Werke, 
ſondern allein ſeine Gnade walten zu laſſen, im erſten Theile, 
von Seiten Gottes betrachtet, als höchſt gerecht, im zwei⸗ 
ten für uns als ſehr heilſam dar. Die Gerechtigkeit, wie 
ſie der Verf. hier Gott beilegt, ſcheint uns denn doch noch 
der Rechtfertigung zu bedürfen. 

Von der ſynthetiſchen Form, die der Verf. für ſeine 
übrigen Predigten wählte, weicht die achte, über das Evan. 
gelium vom viererlei Acker, ab, und nähert ſich der Homi— 
lie. Sie ſchildert, nach dem Evangelium, vier Arten von 
Hörern des göttlichen Worts. Die Einfachheit der Anlage, 
das Ungeſuchte der Dispofition und das Praktiſche in der 
Ausführung erhebt dieſen Vortrag, unſerem Urtheile nach, 
zu dem gelungenſten der ganzen Sammlung. 

Den Beſchluß macht eine Predigt am Sonnt. Invoca— 
vit, über das gewöhnliche Evangelium gehalten. Sie hat 
zum Thema: von welchen Seiten der Chriſt, als Streiter 
Gottes, vornehmlich ſich zu vertheidigen habe; und die 
Theile nennen, nach den Verſuchungen im Evangelium, 
den Unglauben, den Wahnglauben und die Sucht nach 
zeitlicher Herrlichkeit, als gegen welche der Ehriſt ſeine 
Waffen vornehmlich zu richten habe. — Möchte doch der 
Verf. die gefunden Grundſaͤtze der Interpretation immer 
ſelbſt befolgt haben, an welche er S. 170 erinnert: „Aus 
der Antwort des Herrn lernen wir auch, wie wir uns in 
dem beſonderen Falle zu benehmen haben, wenn der Vers 
ſucher ſelbſt die heilige Schrift gegen uns gebraucht. Chri⸗ 
ſtus erklärt den an ihn gerichteten Spruch durch einen an— 
dern Spruch. Alſo das iſt nicht die rechte Art, ſicher und 
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veſt zu werden im göttlichen Worte, daß wir an einzelen 
Sprüchen herumgrübeln, ſondern wir müſſen die Schrift 
durch ſie ſelbſt erklären, den einen Spruch durch den an: 
dern, und nicht jenen vernachläſſigen, um dieſen nach Will⸗ 
kür einſchränken oder ausdehnen zu können.“ — So hätte 
auch unſer Verf. die pauliniſche Verſöhnungs- und Genug⸗ 
thuungstheorie mit den einfachen Ausſprüchen des Heilan— 
des ſelbſt, und die Lehre dieſes Apoſtels von den guten Wer— 
ken mit der des Jacobus vergleichen ſollen, um ſich vor den 
Einſeitigkeiten zu bewahren, deren wir ihn angeklagt haben. 
Doch er iſt nun im Lichte der ewigen Wahrheit, und un⸗ 
ſere ausführliche Beurtheilung gilt nicht ihm, ſondern unfe: 
ren jungen Predigern, denen wir ihn wie zum Muſter ſo 
zur Abmahnung aufzuſtellen für unſere Recenſentenpflicht 
gehalten haben. 

Angehängt iſt eine Rede, am Grabe des Frühvollende⸗ 
ten von dem Herausgeber Kniewell geſprochen, aus welcher 
dem Leſer die Theilnahme des Freundes, wie die Kraft des 
frommen Wortes, das aus dem Herzen zum Herzen geht, 
wohlthuend entgegen kommt. 

C. 5; 


Anzeigen. 
Nach Anleitung des bib⸗ 


Kurz e 


Kern der Lehre vom Reiche Gottes. 
liſchen Geſchichtinhalts. Von D. Johann Jakob Heß, 
Antiſtes der Kirche Zürich. Zweite verb. Auflage. Zürich, 
bei Orell, Füßli und Comp. 1826. LV u. 384 S. 8. 

Das Geſetz des Theol. Lit. Bl., nach welchem neue Auflagen 
nur kurz angezeigt werden ſollen, erleidet auf die vorliegende 
Schrift um ſo mehr eine Anwendung, da es ſich erwarten läßt, 
daß ſie bereits in den Händen der meiſten Leſer ſich befinden werde. 
Mit eben ſo verdientem, als allgemeinem Beifalle wurde dieſer 
„Kern der Lehre vom Reiche Gottes“, als er im Jahre 1819 
zum erſtenmale erſchien, aufgenommen, und er bildet nicht blos 
nach ſeinem Inhalte, ſondern auch nach dem hohen Greiſenalter 
des ehrwürdigen Pf. den Schlußſtein zu der großen Reihe der von 
ihm zur Erläuterung der Bibel herausgegebenen Schriften. Für 
diejenigen Leſer indeſſen, welche diefe Schrift noch nicht kennen 
follten, will Rec. bemerken, daß ſie nicht ſowohl ein Auszug 
aus dem in zwei Bänden längſt erſchienenen Werke „Vom Reiche 
Gottes“ iſt, ſondern daß ſie die Reſultate liefert, welche aus 
den Forſchungen, welche in dem genannten Werke angeſtellt ſind, 
ſich ergeben. Rührend iſt es, den ehrwürdigen Heß ſich hier⸗ 
über in der Nachſchrift zur zweiten Ausgabe (S. XXXIV) mit 
folgenden Worten äußern zu hören. ' 

„Es war dem Verfaſſer — fo fagt er von ſich — Pflicht, es 
war ihm aber auch gemüthliche unterhaltung, einen prüfenden 
Rückblick zu werfen, wie auf ſeine zurückgelegte ganze, ſo ins⸗ 
beſondere auch auf feine literariſche Laufbahn. (Wie Manches 
ſieht man bei ſich näherndem Abſchiede mit anderen Augen an, 
als man es früher angeſehen!) So Vieles er zu bereuen Urſache 
fand, ſo Vieles er, wenn's noch möglich wäre, ändern oder nach⸗ 
holen zu können wünſchte, ſo darf er ſich doch freuen, in der 
Hauptſache den Ueberzeugungen getreu geblieben zu ſein, die er 
ſchon in feinen früheren Producten, und nun auch in diefem letz⸗ 
ten noch äußert. Es war nicht ein Beharren auf vorgefaßten 
Meinungen, oder auf etwas irgend einem Schul oder Kirchen⸗ 
ſyſteme Entſchöpftem, ſondern etwas zu wiederholtenmalen Selbſt⸗ 
geprüftem. Es war nicht eigenfinniges Berſchmätzen alles Fort. 
ſchreitens mit dem Zeitalter, wohl aber Behutſamkeit, ſich nicht 
mißleiten zu laſſen von ſo vielen ſich durchkreuzenden Syſtemen, 
Anſichten, Hypotheſen, die während dieſes langen Zeitraumes, 
oft zwar nüt für kurze Zeit, ſich geltend machten. Von dieler 
unſtätigkeit bewahrt worden zu fein, dankt er dem göttlichen 
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Worte, dem Geiſte, der in alle Wahrheit 
demüthig⸗ dankbar für einen vom Herrn ſelbſt auf feine Forſchun! 
gen gelegten — und, wie er hofft, weiter noch zu legenden — 
Segen an.“ 

Möge der hochbetagte Verf, noch lange Zeuge dieſes durch ihn 
auf Erden geſtifteten Segens ſein, und möge, wenn er einſt i 
Frieden ſcheidet, der Offenbarungsglaube zu jeder Zeit, im Schooſe 
unſerer proteſtantiſchen Kirche, eben ſo einſichtsvolle, gemäßigte 
und beredte Sprecher finden, als er einen, über ein halbes Jahr⸗ 
hundert hindurch, an dem unſterblichen Heß gefunden hat! 

c — 


Ueber die Verbeſſerung des geiſtlichen Standes im proteſtanti⸗ 
ſchen Theile des Cantons Bern. Bern, 1824. Bei C. A. 
Jenni. 82 S. 8. 

Der Gegenſtand, über welchen ſich der ungenannte Verf. ein? 
zig in Beziehung auf den Canton Bern ausſpricht, iſt von deut⸗ 
ſchen Theologen, Bretfchneider, Schuderoff, Heydenreich, Hüffell 
u. A. längſt fo umfaffend und gründlich abgehandelt worden, da 
die vorliegende Schrift zwar in dem Wirkungskreiſe, für welchen 
fie zunächſt beſtimmt iſt, manche heilſame Ideen anregen wird / 
während ſie jedoch für den geiſtlichen Stand in Deutſchland ohne 
Intereſſe iſt. Die Verbeſſerung des geiſtlichen Stondes erwarte 
der Verf. 1) von wiſſenſchaftlicher Hülfe. (Hier dringt der Verf. 
unter Anderem darauf, daß die jungen Theologen nicht, wie gt? 
meiniglich geſchieht und ſogar geſchehen muß, gleich mit dem 
Praktiſchen anfangen, ſondern in den zwei erſten Jahren nur der 
theoretifchen Theologie ſich widmen.) 2) Von finanzieller oder 
ökonomiſcher Hülfe. 3) Von einigen nöthigen Verbeſſerungen im 
Kirchenweſen. 4) Von einer nöthigen Verminderung der allzu⸗ 
großen Geſchäfftslaſt mancher Geiſtlichen. — Aus der Abhandlung 
diefer vier Punkte leuchtet ein Mann hervor, welcher mit einer 
ſcharfſinnigen Beobachtungsgabe umfichtige Klugheit verbindet, und 
nur ſolche Vorſchläge macht, die bei gutem Willen von Seiten der 

| Regierung auch ausgeführt werden können. 

Einigen Behauptungen, die der Verf. aufſtellt, muß Rec. wis 
derſprechen. S. 11 ſagt er nämlich: 0 
ſtande der Welt (es iſt von der Einführung des Chriſtenthums 
die Rede) hielt es die ewige Weisheit für nöthig, in einigen ih⸗ 
rer Werkzeuge eine Geiſteserhebung zu bewirken, die man au 
heutiges Tages bei Miſſionären unter den Heiden nicht wohl ver? 
kennen kann.“ Auch verſichert er auf derſelben Seite: 
Uebertritte Conſtantins und feiner Nachfolger zum Chriſtenthume 
die Prediger oder Diener der Religion 
den »feien. 

Mehrere fähige Jünglinge follen, nach S. 
der Theologie auch dadurch abgehalten werden, daß Geiſtliche eid* 
lich verpflichtet werden, „in ihren Vorträgen über die höchſte und 
allumfaſſendſte Weisheit bei dem ſtehen zu bleiben, 
Nichts wider das zu ſagen, 
dererwachen des menſchlichen 
aus der Finſterniß der Barbarei 
tes, einige muthige Vertheidiger der 
der eingeriſſenen Irrthümer mehr nur erſtritten, 


Geiſtes, in den erſten Strahlen des 
kaum noch hervorbrechenden Lich“ 
Wahrheit in Bekämpfung 
als für vonftän, 


dige Glaubensnorm auf alle und ewige Zeiten veſtgeſetzt hatten. 


Dem iſt, Gott ſei Dank! in Deutſchland nicht alſo. 1 
c -h. 


Anzeige 
theologiſchen Zeitſchriften. 

Der Katholik; eine religiöſe Zeitſchrift 
Warnung. Herausgegeben von D. Fr. L. 


Dreiundzwanzigſter Band. Siebenter Jahrgang. — II. 


Heft 7 
Februar. Straßburg, 1827. 


1) Das Jatereſſe des menſchlichen Geſchlechts an der Grhattun | 


des chriſtl. Glaubens, aus dem Geſichtepunkte der Humant 


2) Ein Wort über die Ohrenbeichte. 


3) Das Verhalten kathol. Pfarrer bei Trauung gemiſchter sy 
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„Bei dem damaligen Zu- 


daß ſeit dem 
Staatsbeamte gewor? 


21, vom Studium 


4 


oder doc 
was vor 300 Jahren bei dem Wie, 


der Abhandlungen in den neueſten 


zur Belehrung und 
Br. Liebermanz 


leitet, und ſieht es 


) 


| 


